Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 16. 1. 2011 über 2. Mose  33, 17b-23:
Liebe Gemeinde,
wir wollen Sicherheit.

Oder – 

ist doch so?

Jeder von uns will Sicherheit.

Ich will sicher sein,

dass ich kein dioxinverseuchtes Frühstücksei

in mich hineinlöffle.

Ich will sicher sein,

dass mir beim Einkauf kein Gammelfleisch

über die Theke gereicht wird. 

Ich will sicher sein,

dass das Kinderspielzeug, das ich kaufe,

keine giftigen Schadstoffe enthält.

Ich will sicher sein,

dass der Arbeitsplatz, den ich jetzt habe,

nicht in 6 Monaten wegrationalisiert wird. 

Das Bedürfnis nach Sicherheit

steckt in jedem von uns drin. 

Wir wollen Klarheit.

Wir wollen planen können.

Wir wollen die Dinge unter Kontrolle haben. 

Sicherheit ist ein kostbares Gut.

Und zu Recht fordern wir von unseren Politikern,

dass sie im Verbraucherschutz,

in der Wirtschaft,

in der Innen- oder Außenpolitik,
für ein hohes Maß an Sicherheit in unserem Land sorgen. 

Freilich – 

wir erfahren immer wieder, 

dass es einen harten Zusammenprall gibt:

zwischen unserem Bedürfnis nach Sicherheit – 

und dem Leben,

dass sich nicht nach unseren Regeln

und unseren Vorstellungen richtet.

Und wie ist es da mit unserem Glauben an Gott?

In diesem Leben,

das so wenig berechenbar ist – 

gibt uns unser Glaube da so etwas wie Sicherheit?

Sorgt der Glaube an Gott für ein Stück Sicherheit,
an das wir uns halten können?

Es gibt in der Bibel dazu eine eindrückliche Stelle.

Das ist unser heutiger Predigttext.

Da heißt es im 2. Buch Mose, Kp. 33, Vers 18 ff:


- Bibeltext - 

Liebe Gemeinde,

Mose hat eine schwierige Zeit hinter sich. 

Sein Volk,
das er aus der Sklaverei in Ägypten heraus geführt hat,

hat ihn schwer enttäuscht. 

Er ist für einige Tage aus dem Zeltlager weg gegangen.

Er ist ins Sinai-Gebirge hinein gestiegen,

um Zeit für´s Gebet – 

für das Gespräch mit Gott zu haben. 

Da kommen sie im Lager auch schon ins Zweifeln:
„Einen Gott, den du nicht sehen kannst – 

was ist da eigentlich der Unterschied zu einem Gott,

den`s gar nicht gibt?!“
Die eindrücklichen Dinge, 

die sie in den letzten Monaten erlebt haben:

Der Weg durchs Schilfmeer,

Wasser, Brot und Fleisch – 

mitten in der lebensfeindlichen Wüste:

war das wirklich der Gott,
von dem Mose ständig redet?

Das kann man doch auch anders erklären!

Was in dieser Welt wirklich zählt,

das muss anschaulich und greifbar sein:

Gold!

Und so machen sie sich einen Gott

aus einer scheinbar sicheren Währung.

Jeder steuert seine Schmuckstücke bei.

Und daraus formt Aaron, der Bruder von Mose,

ein Stierbild aus Gold. 

Ein Gott zum Anfassen.
Vor allem auch – 

ein Gott zum Vorzeigen:
„Schau – 

Sieht das nicht stark aus?

Gold!

Das ist es,

woran ich glaube!“

Als Mose von seiner Gebirgstour zurückkommt,

ist er erschüttert: 

So schnell sind die früheren Glaubenserfahrungen

vom Zweifel weggespült worden!

Und Mose spürt nicht nur den eigenen Zorn.

Er spürt auch Gottes Zorn.

Und dass Gott sich trennen will von seinem Volk.

Das darf nicht sein!

Sie sind doch erst auf halber Strecke!

Gott hat versprochen,

sie aus der Wüste raus

und in die neue Heimat – Palästina – 

hinein zu führen!

Das kann nicht hier zu Ende sein!

Mose bedrängt Gott,

dass er sein Urteil noch einmal ändert.

Und er hat Erfolg.

Aber jetzt spürt Mose,

wie der Zweifel auch nach ihm greift.

Wenn er sein Volk auf diesem gefährlichen Weg

durch die Wüste führen soll,

dann braucht er Sicherheit.

So eine Zusage, 

die er von Gott in seiner Gebetszeit gehört hat,

reicht da nicht.

Er muss genau wissen,

wie er mit Gott dran ist.

Also:

„Lass mich, Gott, deine Herrlichkeit sehen!“

Das heißt:

„Ich möchte dich durchschauen, Gott!

Ich möchte deine Pläne kennen.

Ich möchte so von dir überwältigt werden,

dass ich das nie mehr vergessen kann,

und dass kein Funke von Zweifel mehr

 in mir übrig bleibt!“

Die Antwort haben wir gehört:

„Du kannst mein Angesicht nicht sehen.

Denn kein Mensch wird leben,

der mich sieht!“

Liebe Gemeinde,
Obwohl Mose nach der Bibel

eine sehr intensive Beziehung zu Gott hatte,

geht Gott hier auf Abstand.

Mose bekommt die Sicherheit,
die er sich wünscht,
nicht.

Er wird nie sagen können:

„Das mit Gott,

das habe ich im Griff!“

Sie merken, liebe Gemeinde,

was das für uns bedeutet:

Der Glaube an Gott bietet uns keine Sicherheit.

Wir werden Gott nie dazu verpflichten können,

dass er das Gelingen unserer Pläne und Wünsche

garantiert.

Gott ist zu groß. 

Wollten wir ihn in unseren Verstand hineinpressen – 

es würde uns zerstören.
Gott sprengt den Rahmen von allem,

was wir fassen und verstehen und begreifen können. 

Gott bleibt für uns ein Geheimnis.

Das ist der Abstand zwischen ihm und uns. 

Und davon, denke ich, 

könnte jeder hier im Raum

 eine Geschichte erzählen:

Wo wir Gott gebeten haben,

dass er das und das für uns tun soll.

Wo wir vielleicht sogar sicher waren,

dass Gott uns diese Bitte erfüllt.

Und dann ist es doch anders gekommen.

Und wir waren enttäuscht.

Wir waren zornig.

Wir waren ratlos.

„Warum, Gott?

Ich versteh dich nicht!“ - 

„Du kannst mein Angesicht nicht sehen.“

Das ist die Spannung,

die keinem, der glauben möchte,

erspart bleibt:

Dass wir über Gott nicht verfügen können.

Muss man aber wegen dieser Spannung

den Gedanken an Gott ganz fahren lassen,

und sich nur noch auf das beschränken,

was sich leichter fassen und greifen lässt?

Unsere eigene Kraft.

Unser Beruf.
Geld und Erfolg.
Unsere Beziehungen.

Unsere Genussmöglichkeiten ?

Mose hat das nicht getan.

Er ist auch nach der abweisenden Antwort von Gott

nicht vor dem goldenen Stierbild auf die Knie gefallen. 

Mose wusste:

„Ich brauche Gott.

Und bei allem Rätselhaften – 

den lebendigen Gott 

kann mir nichts und niemand sonst ersetzen.
Und wenn es noch so glänzt und Eindruck macht!“ 

Nun ist es ja auch nicht so,

dass Gott sich dem Mose ganz entziehen würde.

Wie sagt Gott in unserer Bibelstelle:

„Wenn meine Herrlichkeit an dir vorübergeht,

will ich meine Hand über dir halten.

Dann will ich meine Hand von dir tun

und du darfst hinter mir hersehen!“

Also, was ist möglich?

Möglich ist durchaus,

dass wir in unserem Leben
etwas von Gottes Herrlichkeit erfahren,

etwas von seiner Macht, seiner Kraft,

wörtlich übersetzt: von seiner „Schönheit“. 

Gott begegnet uns.

Und das strahlt aus,

das bewirkt etwas in unserem Leben.

Aber wir erkennen es 

im „Hinter-her-sehen“. 

Ich denke daran,

wie während meinem Zivildienst eine Frau zu mir gesagt hat:

„Sie werden Pfarrer!“
Ich fand das damals eine Frechheit.

Wie kann die sich einfach in meine Zukunftsplanung einmischen!

Mit so einer Sicherheit!

Und mit so was Abgedrehtem!

Ich hatte bisher nicht im Traum daran gedacht,

Theologie zu studieren.

Aber durch diesen einen Satz kam etwas ins Rollen.

Und heute ist für mich klar:

Damals hat mich Gott in den Pfarrdienst berufen!

Ich kann mir vorstellen,

dass manche von Ihnen Ähnliches erlebt haben.

Und dass Sie sagen können:

Ja, im Rückblick entwirren sich manche Fäden!

Damals hab ich´s nicht verstanden.

Aber heute sehe ich:

Das hatte seinen Sinn.

Da hat Gott mich geführt!“

Das ist das eine:

Gottes Spuren erkennen,

indem ich etwas weiter zurückschaue

 in meine Lebensgeschichte.

Das zweite ist:

Dass ich versuche,

die Dinge, die ich jetzt erlebe,

von Gott her zu sehen:
„Mann o Mann! 

Irgendetwas hat mich zurückgehalten,

dass ich jetzt nicht auf die Kreuzung gefahren bin.

Ich hab den überhaupt nicht kommen sehen!

Das hätte geknallt!“

Ist nicht in dem Moment,

Gottes Herrlichkeit an mir vorbeigegangen?

Könnte ich nicht 5 Sekunden später im Wagen flüstern:

„Danke, Gott!

Du hast mich bewahrt – 

Und den, in den ich rein gefahren wäre, auch!“

Ein Paar bekommt ein Kind.

Könnte es nicht überwältigt von dem Erlebnis sagen:

„Danke Gott, für dieses Wunder!
Dein Geschenk ist es,

was wir da auf dem Arm haben!“

Das heißt:

„Gott hinter her sehen“.

„Hinter her“, weil:

Die volle Klarheit,

der keiner widersprechen kann,

 ist nicht da.

Es gibt immer jemand, der entgegnen kann:

„Das war einfach Zufall!

Wie viele Unfälle passieren sonst!

Und du glaubst, Gott hätte auf dich aufgepasst?

Quatsch!“
Es gibt immer jemand,

der es anders sehen kann:

„Kinder werden halt geboren.

Das ist die Natur!

Da steckt kein besondere Wille Gottes dahinter.“

Auch wenn uns Gott manchmal eine tiefe innere Überzeugung schenkt – 

die andere Stimme, der Zweifel,

kann schon hinter der nächsten Ecke wieder auf uns lauern.

Das ganze Eintauchen in Gott,

das keine Fragen mehr kennt,

wird uns in dieser Welt nicht gegeben.

Aber – „hinter her sehen“ können und dürfen wir.

Und dieses Sehen hat – sie haben es gemerkt – 

viel mit unserer Entscheidung zu tun.

Wir können dem Fragezeichen, dem Zufall 

oder dem „mein Verdienst!“

alles überlassen.
Oder wir können uns ständig neu dafür entscheiden,

die Dinge, die wir erleben,

von Gottes Wirken her zu sehen.

Und weil die Spuren,

die Gott in unserem Leben hinterlässt,

in unserer Wahrnehmung 

so schrecklich schnell verwehen,

darum ist es wichtig,

dass wir sie in unserem Gedächtnis 

sozusagen „photographisch“ festhalten:

Ein geistliches Tagebuch,

in dem wir kurz notieren,

wo wir heute Gottes Hilfe, Schutz, Führung 

und Bewahrung erlebt haben,

kann beim Wiederlesen eine Fundgrube für unseren Glauben sein.

Und im Grunde unverzichtbar
 ist ein Tagesrückblick,

in dem wir vor Gott noch einmal aussprechen,

wo wir heute Spuren seiner Gegenwart bei uns entdeckt haben.

Gott geht vorüber und lässt uns seine Rückseite sehen.

Wenn wir auf Gottes sichtbare Seite schauen,

dann sehen wir aber niemand anderes
als Jesus Christus.

In Christus hat Gott sich geoutet und kenntlich gemacht.

Und bei allem,

was für uns an Gott rätselhaft, dunkel – auch erschreckend sein mag – 

Christus zeigt:

Das tiefste und letzte Wort Gottes an uns ist:

 Liebe und Vergebung und Gemeinschaft.

Gott schenke es,

dass wir seine Spuren in unserem Leben immer 

deutlicher sehen und erkennen können..




Amen. 

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

wie oft wünschen wir uns mehr Klarheit,

mehr Sicherheit,

mehr Eindeutigkeit,
so dass wir sagen könnten:

„Kein Zweifel, das ist mein Weg!

Keine Frage, Gott ist hier an meiner Seite!“
Aber noch können wir dich nicht in deinem vollen Glanz erkennen.

Noch mutest du uns zu,

dass wir uns immer wieder neu mit Zweifeln 

und mit Fragen auseinander setzen müssen.
Herr, lass doch das Vertrauen in uns stärker sein

als die Stimmen,

die uns von dir wegziehen wollen.

Öffne uns die Augen,

dass wir erkennen,

wo du in unserem Leben deine Spuren hinterlassen hast.

Hilf, dass wir hören können,

wenn du mit uns redest.

Lass uns immer wieder neu etwas spüren

Von der Schönheit deiner Liebe,

mit der du uns umgibst.

Herr, 

und wenn wir etwas Schlimmes erleben müssen;

Dinge, die wir überhaupt nicht verstehen können – 

So hilf,

dass unser Glaube daran nicht zerbricht.

Halte uns fest,

wenn wir in uns selber keinen Halt mehr finden.
Lass uns im Dunkel der Trauer

etwas vom Licht deiner Nähe sehen.

Denn ob wir leben 

oder ob wir sterben – 

wir sind und bleiben deine Kinder.

Niemand kann uns aus deiner Hand herausreißen.

Gemeinsam, Herr, beten wir zu dir:

